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Literatur
Die Zukunft ses Grotzkrafttvagcns . Ein lebüafter Streit war in den

titzten Jabre » um die Frage der Bereifung von Großkraftwagen entstan-
den . Die praktische Erfahrung hat . wie die Entwicklung in Amerika zeigtund wie flir Deutschland auch die letzte Berliner Automobil -Ausstellungerkentten ließ , im allgemeinen dem Riesenluftreifen Recht gegeben. Diese
Entwicklung ist nicht nur auf die Arbeiten der Reifenindustrie zurttckzu -
führen , sondern sie wurde auch dadurch begünstigt, daß inzwischen Rad -
konstruttioncu geschaffen und in den Verkehr gebracht wurden , die den
Anforderungen des Riesenluftrerfens vollkommen Rechnung tragen . Hierbat das Simplex - Rad Vie Führung gewonnen (vergl . hierzu auch „Omni¬
busse, Nutzkraftwagen , Zugmaschinen*

, Verlag Deutsche Motor -ZeitschriftG .m . b . H . , Dresden A 19 ; Preis 2 . # ) , und zwar dank der überraschen¬den Einfachheit seiner Konstruktion und Handhabung , dank seiner Be
triebssicherheit und dank seiner Wirtschaftlichkeit (Reifenschonnng) . In¬
folgedessen dürfte gerade in der Zeit der stetigen Zunahme des motorischenVerkehrs und Trausportes eine soeben erschieneneausführliche Schrift überdas Simplex -Rad für jeden von lebhaftem Interesse sein , dex irgendwiemit dem motorischen Verkehr und Transport zu tun hat . Diese Schrift ,die Interessenten auf Wunsch vom Stalwerk Fischer in Singen a . H . zn-
geftellt wird , läßt durch ihre zahlreichen Abbildungen erkennen, daß es sichhier um Hochleistungen auf dem Gebiete der Herstellung von Elektroslabl -
gutz handelt .

Emile Zola : Das Paradies der Damen . Roman . Uebertragen von
Franz Franzius . Bolksverband der Bücherfreunde , Wegweiser-VerlagG .m . b .H . , Berlin -Charlottenburg 2 . Unbekümmert um Ruhm und Haßhat Zola sein Riesenwerk geschaffen . *Das Paradies der Damen - isteine packende Dichtung, aus der Sozialpolitiker Erkenntnis schöpften -
eine Psvchologie des modernen Wirtschaftslebens , deren Wirtlichkeitstrene
die kleinsten Einzelheiten des modernen Warenhansbetriebes exakt erfaßtund deren großartige Phantastik im Rhythmus des modernen Lebens die
ewige Romantik aufspttrt . Zolas Wahrbeitssinn weicht vor keiner Er¬
scheinung zurück . Der Ernst seines Künstlertums rechtfertigt d- e große
Kühnheit feiner Darstellung . — Dieses Buch ( in Halbleder gebunden zumPreise von 4,30 M ) veranschaulicht in überzeugender Weise die erstaun¬
liche Leistungsfähigkeit des VolksverbandeS der Bücherfreunde , der sich
die Verbilligung des guten deutschen Qualitätsbucbcs zur Aufgabe gesetzt
hat und diese crnstbaft zu erfüllen bestrebt ist . Mit der Herausgabe in¬
haltlich wertvoller Bücher, technisch und künstlerisch hervorragend ausgestal¬tet , wird der V . d .V . den höchsten Ansprüchen seiner Mitglieder gerecht .
Klassiker -Ausgaben von vorbildlicher Ausstattung , Meisterdrucke mittelal¬
terlicher Handschriften von besoitders bibliophilen : Wert , populärwissen¬
schaftliche Werke namhafter deutscher Gelehrter , sowie das weite Gebiet
der schöngeistigen Literatur deutscher und ausländischer Drchter der Ver¬
gangenheit und Gegenwart bilden die Träger dieser kulturfördernden
Organisation . Kostenlose, Mitgliedschaft , freie Buchwahl und die reiche
Auslese von 500 Bänden zu unvergleichlich niedrigen Preisen führen dem
B .d .B . ständig neue Mitglieder auS allen Kreisen der Bevölkerung zu.
Ausführliche Druckschriften versendet kostenlos die Hauptgeschäftsstelle Ber «
lin -Eharlottenburg 2 . Berliner Straßen 42—43.

Tropen -Amertta . Ein Zug der Abenteuer von Annie Francö -
Harrar . Die Gattin des Gelehrten Raoul H . Francs , dessen bedeutsames
und tiefes Werk . Vom deutschen Walde " in der Auswahlreihe der DGB .
erschienen ist, unternahm mit ihrem Lebensgefährten eine Reise in ferne
Weltteile und beschreibt diese abenteuerliche Fahrt in dem vorliegenden
Bande . Seit der Reife de- berühmten deutschen Naturforscher Alexander
von Humboldt , vor ungefähr hundert Jahren , haben sich die Berhültntsse
in Tropenamerika anfS gründlichste geändert . Aus Ländern , die damals
wilden Stämmen unwidersprochen zugehörten , sind heutr Plantagen -
dtstrikte geworden , Industrie ist in die Urwälder eingebrochen, die Macht
der Bereinigten Staaten Nordamerikas schiebt sich unaufhaltsam gegen den
Süden vor . Dennoch gilt auch heute noch eines ebenso wie damals vor
hundert Jahren : Daß nirgends die Ergebnisse von Zivilisation ohne die
Basis einer Umwelt gedacht werden können. Wir erfahren etwas von
dem Reichtum jener Natur , der detäubt und betört und dennoch der mäch¬
tige Feind des Menschen ist, dort unten , wo die Palmenkronen sich im
heißen Windhauch wiegen und hinter jenem Ltanengewirr Gefahr und Fte -
ber lauern . — Die teilweise unter Lebensgefahr geschaffenen Bilder von
Raoul H. Francs sind eine wertvolle Beigabe . — Das vorliegende Werk
ist bei der Deutschen Buch-Gemeinschaft, Berlin SW . 68, Alte Jakobstraße
156—57 . erschienen . Fttv den vierteljährlichen Mttgliedsbeitrag von 4,20 M 4erhält das Mitglied nicht nur einen prächtigen Halblederband nach eigener
Wahl , sondern außerdem die literarisch - hochstehende Halbmonatsschrift
»Die Lesestunde " kostenfrei tnS HäuS gesandt . — Weit über 350 000 stän¬
dige Mitglieder haben sich im Laufe von vier Jahren dieser Gemeinschaft
angeschlossen . — Ausführliche Werbeschrift * 91 28* wird durch die DBG
kostenlos versandt .

Das Juniheft der „Urania " führt uns auf die glücklichen Inseln des
dauernden Sommers und in die Regionen des ewigen Gletschereises.
Nicht nur Naturschilderungen werden geboten, sondern Otto Jenssen zeigt
unser weltpolitisches und soziologisches lSerhSltnis zur Südsee auf , deren
von der westlichen Kultur noch unberührten Bewohner uns in schönen Bil¬
dern entgegentreten . Prachtvolle Aufnahmen aus den argentinischen An¬
den zeigen die Gebilde , die . die Höhensonne aus dem Firnschnee heraus¬
modelliert. Dr . Friedrich A. Büßler macht uns mit den Jungvögeln be¬
kannt , die jetzt eben das Nest verlassen. Die Orchideen unserer Wälder
muten , an wie Fremdlinge aus den Tropen . An sehr schönen eigenen Auf¬
nahmen schildert der Botaniker Karl Gerhard ihre Geschichte und ihre
Lebensweise . Hermann Baravalle zeigt, was menschliche Technik heute
aus dem Gebiet des Brückenbaues leistet. Ungemein scharfsinnige Aus¬
führungen über die soziale Lage des Künstlers in allen Zeitattern , . beson¬
ders aber im gegenwärtigen Hochkapitalismus , macht Upton Sinclair .
Kurze Notizen machen uns mkt Neuigkeiten und Merkwürdigkeiten auS den
verschiedensten Wissensgebieten bekannt . Durch die vergessene Heimat des
Talers leitet Wenzel Jaksch eine soziale Wanderung , die Lillt Rsthi mit
prächtigen Zeichnungen illustriert hat . Der Juni bringt die nötige
Wärme zum Baden im Freien . Auf Baderegeln , Luft- und Wasserbüder
für Kinder und Erwachsene ist das Beiblatt „Der Leib " abgestellt. Den
Schluß des Heftes bildet ein altes Sonnenwendlied in neuer Vertonung .
Auf Verlangen stellt der Urania -Verlag in Jena gern kostenlose Probe¬
hefte und Prospekte zur Verfügung .

nu -rc&c« tutter Ortt
ttnmer größere J&eacptitng futfrct , ift foeOeti crfcincncn . Dasmratr vr/nfjt ntdjt nur Anregungen jur Anfertigung bon neuen Sachen ,entsprechend den Weißungen der Mode, sondern es gibt der Strickerin

auch praktische Anweisungen zum Verkauf der angefertigten Artikel . Zahl¬reiche Abbildungen , photographische Wiedergaben von gestrickten Stückenund farbige Drucke erhöhen Wert und Wirkung des Blattes . Der Verlaghat sich bereit erklärt , Lesern nnseres Blattes Probenummern gratis zn -
znstellen. Inhalt der neuen Nummer : 1 . Die Konfektion der Strickwaren .2 . Ansicht eines Strickers . 3 . Hcrren -Pullover . 4 . Kleid für Mädchen.5 . Schals . 6 . Damenweste . 7 . Zweiteiliges Damenkleid . 8 . Monogrammmit Decker. 9 . Rundgestrickter Strumpf . 10 . Strickkleid. 11 . Verschiedenes.

„Die Apotheke zur blauen Gans " . Dieser Roman von Rudolf HanSBartsch erscheint soeben in „Die Lesestunde ", dem Organ der DeutschenBuck -Gemeinschaft. Berlin SW 68 . Alte Jacobstratze 156—157. DieseZeitschrift erhalten die Mitglieder der Deutschen Bnch -Gcmetnschaft zwei¬mal monatlich kostenfrei ins Haus gesandt . Ein prächtiger Umschlag in
Tiefdruck hält die Hefte zusammen , die auf 40 Seilen Novellen Gedichte ,allgemein interessierende wissenschaftliche Aufsätze , Rätsel - und Schacbeckebieten . Die ersten Namen des klassischen und modernen Schrifttums fin¬den sich darin , und der in Fortsetzungen gebrachte große Roman ist stetseine Ersterscheinnng.

Nervenschwäche (Neurasthenie , Nervosität ) , die Krankheit unserer Zeit .Ihre Ursachen , Verhütung und Bebandlung von Dr . med . Karl Hermann .24 Seiten . Preis 50 Pfg . Verlag : Verband *Volksgesundheit * . Dres -
den -A . , Am Schießhaus 17.

Die verbreitetste Krankheit ist die Nervenschwäche . Man kann wohlannehmen , daß die reichliche Hälfte aller zivilisierten Menschen an dieserKrankheit mehr oder weniger leidet . Sie ist die Krankheit unsrer Zeitund bauptfächlich in unseren sozialen Verhältnissen begründet . Mangelan Bewegung , Unter - oder Ueberernährung , Alkoholismus . geschlechtliche
Attsschwcifung. übermäßige Arbeit und wirtschaftliche Sorgen sind die
Hauptursachen dieser Krankheit . Ihr Wesen besteht in einer Erschöpfungder Nervenkraft . Wie dieser Erschöpfung zu steuern ist und . wenn siecingetretcu ist , beseitigt werden kann, ist in dem Schriftchen eingehend er¬läutert . Nervösen kann sie zur Aufklärung nur warm empfohlen' werden.

Rätselecke
Reimergänzungs -Nätsel

Viel versprechen, wenig — ^
Fremde Güter schlecht ver —
Gott und seinen Glauben — w ,Aber sich zum Gott auf — w #
Wahllos sein in seinen — w ,

. Stets nur lästern und be — w ,
Wenig schaffen . Phrasen —
Vielleicht . .nein " mit „dein" ver — w ,
Großer Aufwand , frecher — ,Und — schon fertig ist der — !

Buchstaben -Rätsel
Den Wörtern : Mai , Horn . Eger . Wachbaus . Reue . Hans . Egel .Moor . Klee , Kopf , Meter , Siegel , Wind . Kaffe sind je ein Buch-

stabe an - oder einzufügen , so daß Wörter von neuer Bedeutung ertt-
steben . Sind die richtigen Buchstaben gefunden, so nennen diese zu¬
sammengestellt eine Hauptstadt .

« ätjelauflöjungen
Vexierbild. Man stelle das Bild auf den Kopf . Die Figur des

M -annes ist in der Felspartie zu suchen ; sein Kopf wird vom Ruck¬
sack des Führers gebildet .

Rätsel . Vak« — Bau.

Witz und Humor
Englischer Humor . Zwei Filmschauspielerinnen treffen sich

nach längerer Zeit wieder einmal . „Mein Gott , Sadie .
" ruft die

eine, „ ich habe Dich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Hast
Du in der Zwischenzeit etwas erlebt ? " — „Ja , zwei Männer .

"
Schlechter Vergleich. Christian Dietrich Grabbe neigte be¬

kanntlich sehr zur Trunksucht ; er trank nächtens und schlief viel
am Tage . Eines Tages ermahnte ibn seine Wirtin : „Wie . schämt
sich nicht ein Mann , so späte noch zu schlafen , die Sonne ist schon
sechs Stunden aufgegangen ? " Erabbe erwiderte : „Ein schöner
Vergleich ! Die Sonne bat sich gestern abend um 8 llbr zur Ruhe
begeben und ich ging erst 3 Uhr morgens zu Bett .

"
Schlanke Linie . Maiers führen eine glückliche Ehe. Morgens

hört man durch das offene Fenster der Frau Maier : „Ich lab mich
von dir scheiden !

" Mittags hingegen hört man den Gatten flu *
chen . Nur abends hört man nichts . Dann sind sie beide ausgegan -
gen. Allerdings jeder allein . Frau Maier ist eine moderne Frau
und lebt nach Kalorien . Sie sagt : „Kuchen macht stark. Schlagsahne
inacht auch stark , fettes Fleisch macht ebenfalls stark. Aber auch
Einigkeit macht stark . Daher der Krach !

"
Die Filmzofe . „Das Bad ist bereit , gnädige Frau .

"
„Ich will

ja gar nicht baden .
"

„ Nanu , ich habe doch in der Kritik gelesen,
daß Sie jeden Abend schwimmen ? !

"
Pflanze mit Stacheln . Herr Max Knubbel schäkert mit dem

hübschen Zimmermädchen . „ Also früh um fünf Ubr bitte mich mit
einem Küßchen zu wecken.

"
„ Ich werde dem Hausdiener sagen , daß

er sich morgen nicht rasiert ! "
Boshaft . „Heute war ein Bettler hier , der bat dein Essen glatt

aufgegeffen. was du gestern für ungenießbar erklärtest .
"

„Warum
der Mann bloß bettelt ? Mit solchem Straußenmagen kann er sich
für Geld sehen laffen ! "

Verantwortlicher Schreiftleiler : Redakteur H . Witter , Karlsruhe .
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Sonett
Von Anton S r 6 .

Die Welt , die uns da ? Elend bat beschert .
Nur Pflichten fordert , wissen will von Rechten keinen.
Die Brot uns backen läßt aus Steinen
Und immer neu von nuferem Blute zehrt.
Ihr hehres Ziel ists, ausrubeuten ungestört
Uns Arme , unser Rocht aufs Leben zu verneinen ,
Nur grausam herrschen will sie, alle zäunen.
Die sie durchs „ Brot " versklavt hat und entehrt .
In goldenem Palast rühmt sie auf goldnem Throne
Den Fleiß , die Arbeit , hoch im Lobestone
Und alle jene , denen hier das Los geworden.
Die Sache der Gemeinschaft zu verfechten —
Inzwischen aber , im Genuß von allen Rechten.
Darf uns ihr Kapital stets weiter morden .

Aus dem Tschechischen von I . Reismann .
( A . Srb war ein tschechischer Arbeiterdichter , der einen Gedichtzyklus

»Chronik der Leiden* schrieb, dem das vorliegende Gedicht entnommen ist . )

Doktor Mebmann
Von Fritz Brenneisen .

Jetzt wohne ich, weiß Gott , schon über ein halbes Jahr in
diesem Fremdenort im Süden , das ist kein gutes Zeichen für mich,
ich bin kein richtiger Wanderer mehr , längst sollte ich wieder auf -
brechen ; die Welt ist so groß und schön und weit , dies dumme
Sitzenbleiben hat seine Nachteile . Immerhin sind auch Vorteile
dabei ! Wer lang genug am gleichen Orr wohnt , wird , ohne zu
wollen , ein wenig sein Bürger , lernt Menschen, die er nie suchte ,kennen, und sobald die Leute merken, daß man ein Schriftsteller
ist , öffnen sich ihre Herzen, das Leben trägt einem , ob man will
oder nicht , kleine und grobe Schicksale ru und die sonderbarsten
Geschichten .

Eine solche, die der Giana Orivolo , beute noch Servieriochter
ttn Ristovanto Bella Pista , will ich hier wiederaeben .

Ich kam mit diesem sympathischen, nicht mehr allzu Lungen
Mädchen zum erstenmal recht ins Gespräch , als ich ihren runden ,
nach reiflicher Ueberlegung frischgewagten Bubikopf rühmte ; das
war eine schöne Gelegenheit . Sie war mir aber schon früher , schon
lange aufgefallen , ich lese hie und da in diesem Restaurant di«
Zeitungen ; man kann da im Freien sitzen , an der guten Lust , was
bei dieser Wärme sehr freundlich ist ; man kann dazu kaltes . Bier
oder einen Maraschino haben und gratis einen Blick auf die
Promenade hinaus mit ihren weiblichen Reizen .

Giana war mir schon lange aufgefallen , weil sie etwas im
Gesicht batte , da^ nich frappierte , eine Trauer oder Melancholie ,die im Begriffe ist , in Humor umzuschlagen. Ich weiß, etwas ganz
Besonderes , etwas ganz Wichtiges schien ihr Gesicht fortwährend
sagen zu wollen : das Leben ist traurig - komisch ! Außerdem glaubte
ich gehört zu haben , Giana sei sehr reich , was bei einer dienenden
Seele micht gerade alltäglich ist . Ich sah tatsächlich Gäste , die sie
anstaunten , auch solche , die sie mit der Anrede „Frau Doktor" zu
necken schienen , kurz , ein Geheimnis schien in dieser Serviertochter
zu schlummern.

„Es ist gewiß ein interessantes Metier , das Sie da haben, "
sagte ich zu ihr , die gemerkt haben mochte , daß ich mich für Men¬
schen interessiere , „und wenn man hübsch ist und freundlich , kann
man während der Saison schön verdienen !

"
„ Ja , seit die guten Deutschen wieder - kommen. Die geben

gute Trinkgelder .
"

„ Und außerdem haben Sie die besten Chancen , sich einen Mann
auszulesen unter den vielen , die jeden Tag an Ihnen ' vorüber¬
gehen. Oder haben Sie schon einen ?"

„ Ich bin Witwe ! "
„Witwe , ob !

" sagte ich verblüfft und wollte , sie gleichsam
tröstend , mit einem Seufzer beifügen : „Und noch keine fünfund¬
zwanzig Jahre alt !

" Sie war aber schon fort , hatte viel zu tun ,mußte Kaffee , Brandy . Pilsner auftragen .
„Eine komische Art von Witwe, " fuhr sie selber ohne merk¬

bare Trauer fort , als sie surückkam und mit der Serviette in der
Hand wieder neben mir faß . „ ich habe meinen Mann nur zwei
Abende gesehen. Vorher sah ich ihn im Cafö mehrmals , seit einem

Jahr tauchte er hie und da auf , trank schnell ein Glas Wein und
ging wieder . Auch sah man ihn viel auf der Promenade spazieren.
Ich kannte ihn und kannte ihn nicht . Nahm so viel und so wenig
Notiz von ibm wie von anderen gelegentlichen Gästen. Jedenfalls
war ich mit ihm nicht freundlicher als mit den anderen . Er war
immer sehr still, staunte vor sich hin und schaute einem manchmal
so merkwürdig ins Gesicht . Er schien ein gebildeter , aber ein ver¬
lassener Mensch zu sein Er war immer allein und hatte die Un¬
sicherheit eines Jünglings an sich , trotzdem er über dreißig Jahre
war . Er gab gute Trinkgelder und war doch wie ein Zigeuner .Ein paarmal sab ich ibn von der Promenade her ins Cafö herein¬
schauen und da hatte ich das merkwürdige Gefühl , er meine mich.
Sonst fiel er nicht auf . Mein Gott , wenn ich zurückdenke , tut es '
mir leid , daß ich ihm nicht früher helfen konnte. Ich hätte es
gern getan . Er hätte Liebe nötig gehabt . Jetzt bin ich so reich
beschenkt. Ich konnte nicht ahnen , daß er mich lieble ; er liebte
mich auch nicht richtig , er sagte selber , es sei nur Sympathie . Er
sprach ja so schwer und so wenig . Vielleicht liebte er mich doch .

"
Derart von Giana mit Neugierde gespannt und aufgezogen,mußte ich wieder warten , denn sie hatte zu tun . Ich dachte ,während das Leben auf der Promenade an mir vorüberflutete ,über ihre Geschichte nach . Mir schien, ich kannte den Mann , von

dem sie so sprach . Es schien einer von diesen Herumläufern und
Spaziergängern zu sein , wie es hier so viele gibt . Man kennt
diese Leute . Sie fallen in allen Kurorten auf . Haben Geld,können, ohne zu arbeiten , leben und machen doch einen unfrohen
Eindruck. Sitzen da im Cafe , dort auf einer Promenadenbank , man
kennt sie an ihren Manieren . Gewohnheiten , am Schritt , an der
Kleidung wie nahe Bekannte , ohne daß man weiß , wie sie beißen,und bat für sie einen paffenden Uebernamen bereit , der einem
schon im Halse steckt, aber nie über die Zunge will .

Einer von diesen , dachte ich. war ihr Mann . Nun kam Giana
wieder und erzählte weiter :

„Also, eines Tages und ganz unerwartet wurde dieser Mensch
bei seinem Wein gesprächig und bevor er wegging , steckte er mir
ein Papier zu : „Lesen Sie diesen Brief am Abend"

, sagte er . „Er
ist sehr wichtig. Zeigen Sie ihn niemanden ! "

Jetzt hat er es gewagt , dachte ich halblaut für mich, und steckte
das Papier in meine Tasche . Ich vermutete , es stehe ein Witz
darauf oder eine Anzüglichkeit, durch die der sonderbar stille Mensch
zeigen wollte , daß er doch ein Mann wie die anderen sei . Ich war
aber stark beschäftigt an dem Tag und vergaß den Herrn sowie
seine Mitteilung bald . Erst abends kam mir der Brief wieder in
die Hand . Mein Gott , was darin stand :

„Liebes Fräulein Giana ! Nun schreibt Ihnen hier ein Mensch ,den Sie kaum kennen, der Sie nicht kennt und nicht weiß, warum
er gerade Sie in sein Vertrauen schließt , und dieser Mensch macht
Ihnen einen Vorschlag : wollen Sie meine Witwe werden ? Ich
kann Sie nicht wohl fragen : wollen Sie meine Frau werden ?,denn ich bin ziemlich krank. Hingegen möchte ich . nachdem ich viel
gesündigt habe , vor meinem Tod noch ein gutes Werk tun und
einem Menschen, der mir sympathisch ist, eine Freude machen .

Heiraten Sie mich, das tut Ihnen ja nichts ; ich bin zwar
leider schwindsüchtig , die Aerzte geben mir nur noch ein balbes
Jahr , ich trage Ihnen aber nicht meinen Körper an ; heiraten Sie
mich auf dem Papier und treten Sie später als meine Witwe
meine Anwartschaft an . Es handelt sich um ziemlich viel Geld,das ich Ihnen zuhalten möchte . Herzlichst grüßt Sie

Dr . Friedmann .
Und Giana fuhr fort : „Wie im Kino , dachte ich . Aber wie ein

Prinz schaute er eigentlich nicht aus . Er hat im übrigen nicht
schlecht dreingeseben , etwas englisch , wie ein Sportsmann , mager
und sehnig. Und hatte die Schwindsucht, aber gehustet batte er
nicht .

Die Adresse stand in dem Brief , doch mochte ich nicht ant¬
worten . Ich schreibe nicht gerne ; was hätte ich schreiben sollend
Ich habe so wenig Zeit . Du wirst ihn Wiedersehen , dachte ich . und
dann schaust du ihn mit neuen Augen an .

Er kam aber nicht wieder .
Ich war schon froh , auf diesen dummen und frechen Witz nicht

hereingefallen ru sein , dachte nur : Oh dies« Männer ! , als er mir
einige Tage später doch wieder schrieb , und zwar diesmal vom
Spital aus . Und jetzt besuchte ich ibn .

Ich fand zu meiner Ueberraschung alles Nötige zu einer No-t -
trauung vorbereitet , ein Notar und eine Krankenschwester amtier¬
ten als Zeugen , und plötzlich und wie im Traum wurde ich Frau
Dr . Friedm -ann .
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"
Giana war warm geworden vom Reden , emo Träne ding in

ihren Augen , sie seufzte .
„Und das Geld ?" fragte ich nach einer Weile ergriffen .
„Das Geld , das kommt später," antwortete meine Erzählerin

lachend, „es liegt noch beim Erbonkel . Alles ist aber in Ordnung
und vom Notar unterschrieben , er war kein Betrüger, ' mehr als
eine Million werde ich einst mit seinen beiden Brüdern zu teilen
haben .

Ja . alles ist in Ordnung , nur ich selbst bin nicht mehr in Ord¬
nung , mordsdumm fomtnc ich mir vor . Das kann ich Ihnen sagen-:
seit ich um dieses dumme schöne Vermögen weiß. um diesen Haufen
Geld , den ich heute gut gebrauchen könnte und der doch erst in
zehn Jgbren kommt , geht mir dieses harte Schaffen nicht mehr
leicht .

^
Solange ich wußte , daß ich arm sei . habe ich immer fröhlich

und selbstverständlich gearbeitet und fühle mich auch wohl dabei .
Heute , da ich fast das Geld habe , um Auto fahren zu können,
reut es mich, t><m morgens bis abends jedermann nach der Pfeife
tanzen zu müssen . Schließlich ist es doch selbstverständlich, wenn
man Sehnsucht nach einem schönen und behaglichen Leben hat .
So zu schuften und dir die Beine abzulaufen hast du eigentlich
nicht mebr nötig , sage ich zu mir , und wenn ich meine Stelle auf -
gebe , fehlt mir das nötige Brot . Denn Sie können sich denken ,
daß die Brüder meines verstorbenen Mannes nicht gerade Lust
haben , mir einen Vorschuß auf jenes Geld zu geben, auf das sie
S
elber schon zählten . Auch ist es hier unangenehm mit den Gästen,
sie mir die Geschichte nicht glauben wollen und mich fortwährend

mit meinem toten Doktor aufziehen .
Ich glaube , auch er , mein Mann , hatte es nicht leicht und ist

aus diesem Grunde gestorben. Er war sehr gebildet , aus guter
Familie und für ein solches Leben geschaffen . Wenn er nur
regelmäßig gearbeitet hätte ! Auch ihn hatte das Geld gestört . Wie
lehr hatte er immer darauf gehofft ! Wenn er es nur früh genug
bekommen hätte ! Er hatte so schöne Pläne , wollte ein großes
Unternehmen gründen , ein Bureau , eine Zeitung , wie man mir
nachträglich erzählte . Hingegen um einen mageren Lohn in einer
untergeordneten Stellung arbeiten , das wollte und mochte er nicht ,
dazu war er zu stolz und zu gut . So tat er schließlich gar nichts
und schlich , aus den Tod seines Onkels wartend , von schmalen
letzten Ersparnissen lebend , Tag um Tag von seinem Zimmer ins
Cafs , von der Promenadenbank zum Restaurant , bis er schließlich
lange vor dem Onkel selber so traurig und elend gestorben ist . . .

"
*

Giana hatte ihre Geschichte beendet ; ich blieb nicht mehr lange
fitzen. Ich war nachdenklich geworden , dieser tote Dr . Friedmann
hatte den gefährlichen Abgrund meines eigenen Lebens aufgerisien .
Auch ich bin ja ein solcher unnützer Promenadensvazierer und
Eafe -hausbruder , auch ich bin ja im Begriff , über Zukunfts¬
träumen , denen vielleicht nie Erfüllung wird , an Gegenwart und
Zukunft zu scheitern .

Und als ich jetzt durch den lauen Abend meinem leeren , lieb¬
losen Mietzimmer zuschritt, war ich fest entschlossen , koste es . was
es wolle, mit meinem verlorenen Leben zu brechen , alle diese
eitlen Wünsche nach Ruhm , nach Erfolg und nach ungewöhnlichen
Geistestaten vreisrugeben und sofort statt besten in aller Bescheiden¬
heit einen sicheren , vernünftigen Beruf zu ergreifen , wie die guten
Bürger ihn lieben und wie er seinen Mann (und vielleicht sogar
eine schöne Frau dazu ! ) ernährt , befriedigt und vor dem Unter¬
gänge bewahrt . - *

ln der Höhle
der schwarzen Derwische

Im Mirbelftuem der Steppe . — Eine gefahrvolle Rächt
(Nachdruck verboten .)

Reiseerlebnisse von Heinz Schäfer .
Es liegt an der kurdisch-perstschen Grenze , das Kloster der

schwarzen Derwische, hart am Gebirge , in einer Talmulde und
macht den Eindruck einer Ruine . Ursprünglich ein mohamme¬
danisches Betbaus , heute aber vollständig verfallen , bildet es feit
Jahren den Unterschlupf von Wegelagerern und Räubern . Seit
einigen Jahren haben sich die schwarzen Derwische angefiedelt .
Eigentlich sind es keine Derwische , die irgend einer kirchlichen
Obrigkeit unterstehen , sondern nomadisierende Beduinen , die seit
Jahren versuchen, die verschiedenen Stämme , die teils noch Parsi
(Feuer - und Teufelsanbeter ) sind , durch ein Gemisch von Moham¬
medanismus und Heidentum ihrem Glauben zuzufübren .

Ein Unwetter , wie ich es selten erlebt , zwang mich die Gast¬
freundschaft der so gefürchteten Fanatiker und Ebristenfeinde anzu-
nebmen . Cs war nach einem heißen Sommertag . Der drückende
Wind wirbelte Staub und Sand in Mengen durch die Luft . Mein
hmst so ruhiges Kamel sprang bald rechts. haU> links . Das Tier
witterte das konffnende Gewitter . Auch „Achmed"

, mein Diener
und Dolmetscher, welcher mich schon jahrelang durch Asten und
Afrika begleitete , sah mit finsterer Miene himmelwärts .

„Gffendi" (Herr ) , sprach er .
' erinnerst du dich des so gefähr¬

lichen Wirbelsturmes , den wir vor Jahren in der nubifchen Wüste
« üebten ?"

„Jih denke eben daran , Achmed^ damals hatten wir wenigstens
*hu Hütte , die uns vor Sand und Wasser schützte, aber hier in die¬
ser menschenarmen Gegend, ist soweit mein Auge reicht , nichts von

ö w- «*— C? - - 'S "
SZuotD „ «

„Wtx xoetfben ’ba* Äe\ t ftuWaftitv mttften , QtWeuin .'
„Dies WM wenig , der Wind witd es mitnehmen .

"
Wir befanden uns in gebirgiger , öder Gegend in Kurdistan .

Die anscheinend ganz wenig benutzte Karawannenstraße zog sich
hart an den Bergen entlang . — Es war Abend — ich suOe immer
noch einen windstillen Lagerplatz . Das Tal wurde enger und nach
etwa zwanzig Minuten — das Kamel war kaum mehr vorwärts
zu bringen — machte die Karawannenstraße eine scharfe Biegung
nach rechts. Wir waren durch dies nicht mehr so stark dem Sand¬
sturm preisgegeben . Di« Landschaft veränderte sich . An Stelle
der Oede trat plötzlich eine üppige Vegetation . Wilde Rosen , roter
Mohn wechselten mit Granatäpfeln - und Feigenbäumen ab . Das
Kamel streckte den Kopf gegen den Himmel , es roch Wasser und
witterte Menschen . Immer schneller wurden die Schritte des Tieres
aber auch der erste Blitzstrahl zuckte durch die düstere Luft . Wir
brauchten nicht lange zu warten , da blitzt« und donnerte es in allen
Ecken . Ich versuchte nun . abseits der Straße einen sicheren Schutz
zu finden — vergebens . Trotzdem gab uns die Hoffnung, auf eine
menschliche Ansiedlung zu kommen, den Mut , uns weiter ru schlep¬
pen. Durch das Unwetter trat die Dunkelheit recht früh ein . — War
es Täuschung oder Wirklichkeit? — ich glaubte ein Licht zu sehen .
Auch Achmed war der selben Ansicht. Bald sahen wir auch , nabe
dem Weg , ziemlich versteckt in einer Schlucht, die grauen Umrisse
einer Rüine . Das Gewehr in der Hand , näherten wir uns langsam
derselben und sahen durch die Löcher zwei hellaufleuchtende Feuer .
Also doch Menschen!

Die Ruine war ähnlich einer kreisrunden Arena , ringsum eine
etwa drei Meter hob«. Mauer , in der Mitte ein großer , freier Platz .
Mensihen waren nicht zu sehen . Wir suchten nach dem Eingang ,
fanden ihn endlich , ganz versteckt auf der Bergseite . Es war mir
doch ein komisches Gefühl , als ich mit dem Gewehrkolben an die
Holztüre klopfte. Doch es half nichts , das - Unwetter tobte immer
mehr ; wir mußten Unterkunft haben . Nach mehrmaligem Klopfen
vernahmen wir endlich den schlürfenden Gang eines Menschen. Ach¬
med sprach , außer verschiedenen europäischen Sprachen , die Dialekte
der Nomadenstämme . Wir hörten auch bereits vom Innern in kur¬
disch-arabischem Dialekt die Worte :

„Wen schickt Allah noch so spät in das Haus der heiligen
Männer ?"

„Es sind zwei Fremdlinge , o Herr .
" sprach Achmed in gleichem

Dialekt . — „Allah zürnt den Menschen und läßt Wasier auf sie
regnen — doch du o heiliger Mann wirst uns ein Unterkommen ge¬
währen .

"
Nach einer Pause frug der Heilige weiter :
„Wer seid ihr ?"
„Es ist ein Effendi aus dem Abendlande und sein Diener , ein

Moslem .
"

„Unabi (beim Propheten ) , ich weiß nicht , ob mein Gebieter
einen Kafir (Ungläubigen ) beherbergt ? "

Achmed wurde ungedultig , zornig erwiderte er :
„Du willst ein heiliger Mann sein und weißt nicht , daß der

Prophet sagte : nimm dich der Fremden an ohne zu wissen wer sie
find — Allah kerim — (Gott ist gnädig ) und wird dir verzeihen,
daß du Fremde in diesem Unwetter stehen läßt .

"
Der unsichtbare Heilige entfernte sich ohne Worte , erschien aber

gleich darauf in Begleitung eines anderen .
„Jstagharallah " (Gott verzeihe) , sprach der andere mit kräch¬

zender Stimme , daß ich euch so lange warten lieb , doch mein Haus
ist heilig , nicht für jeden sind die Tore offen — habt ihr Geld und
könnt bezahlen ? "

Also das war die Absicht des sonderbaren Heiligen . Achmed
war schnell gefaßt und erwiderte voll Ungedult :

„So öffne dein Lohn wird nicht ausbleiben "
Ein schwerer Gegenstand fiel zur Erde und gleich darauf war

der Eingang frei .
„Saida "

, grüßte ich, wahrend Achmed das Kamel ins Innere
führte . Das Gewehr in der Hand , folgte ich den beiden dunklen
Gestalten , die ich erst in der Nähe des Feuers richtig betrachten
konnte. Und ich fab zwei hagere Gestalten , in Mlumvtem „schwar¬
zen Kaftan mit der etwa zwanzig Zentimeter hohen Kopfbedeckung
aus steifem , schwarzem Filz , in den Gesichtern blitzten habgierige ,
dunkle Augen , das Gesicht war umrahmt mit pechschwarzem Bart .
Der Hofraum war unüberdeckt, wir wurden auch gleich unter ein
mit Schilf und Matten bedecktes Dach geführt . Achmed beschäftigte
sich mit dem Kamel , während ich mir die Umgebung betrachtete .
Ich sah verschiedene in die Felsen eingehauene Höhlen , deren Ein¬
gänge mit Fellen behängt waren . So nach und nach erblickte ich die
Bewohner derselben . Ich zählte zehn wildverwegene Gestalten ,
alle in gleicher Kleidung , die mir aber keineswegs den Eindruck
frommer Menschen machten. — Es war also äußerste Vorsicht
geboten .

Wir wurden nun mit katzenfreundlicher Höflichkeit von dem an¬
geblichen Obern , der sich durch etwas bessere Kleidung von den
anderen unterschied, gebeten , am Boden neben ihm Platz zu nehmen.

„„Bakschisch" , war das erste Wort seiner Unterhaltung . Da der
Kcrfte nicht erschien — dies ist das erste Zeichen der Gastfreundschaft
des Moslem — ersah ich sofort , in welche Gesellschaft wir geraten
waren . Ich entnahm meiner Börse zwei Silberstucke und warf sie
dem Derwisch zu . Gierig griff seine magere , tätowierte Hand da¬
nach . Achmed brachte bereits den von ihm zubereiteten arabischen
Kaffe , von dem sich der Obere eine Tasse erbat . Mit gierigen
Blicken betrachtete er mein Gewehr , das immer noch neben mkr
lag .

Auf Befehl des Oberen erhoben sich die neun Derwische und
begaben stch trotz des strömenden Regens in die Mitte des Hofes,
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Wunder im modernen Indien

oo\ * XAt _ „ VWäw ' .i . wrtxfeVx Axvtxv '» «W.wvcs.
mvauUtv unxxta . taxxftN V\e <S>efc*uV , mwu

verwegenen DerwHche — der Btttz nvd Donner dnxSz s&ymw* m$c£ \ xS\ exn\.*u td\x uns der T>ötae der ^chwor^en Derwische. \w der
Gewölk. Schon eine halbe Stunde wahrte der unheimliche Xan * , u>\x <S>\üä . dew Xode entgangen waren ,
immer schneller drehten sie stch im Kreise — mir schwindelte vor
den Augen — endlich fiel einer mit dumpfem Huffchrei zu Boden .
Der weiße Schaum stand ihm vor dem Munde . Ein -weiter
überschlug stch und nun folgten nach und nach die andern . Es war
wirUich kein Theater , an das ich anfangs dachte , sondern volle
Wirklichkeit. Ich überzeugte mich von der Bewußtlosigkeit der Der¬
wische, sah sie auch nach einigen Minuten wieder zu stch kommen und
in ihre Höhlen verschwinden wo ein fürchterliches Geschrei ein-
setzte . Auch dieses währte wieder eine halbe Stunde — endlich die
geisterhafte Ruhe — nur das prasselnde Feuer schreckte mich hin und
wieder in meinen Gedanken auf .

Die geheimnisvollen Wunder Indiens , von denen die Reisen¬
den immer wieder erzählen , sind nicht etwa nur Wunder , die der
Vergangenheit angehören , Sage oder Märchen , die sich von Mund zu
Mund fortvslanzen . Allermodernste Druckerschwärze , der auf Ro¬
tationsmaschinen hergestellten Tageszeitungen , verkünden fast tag
lich neue indische Wunder . Aus der kurzen Berichtsveriode von
etwa fünf Monaten feien folgende Berichte Nrausgerisicn , die der
Bombay Chronicle wiedergab .

Der obere forderte für den Tanz sein Backfisch und führte
dem Nachtlager zu . Es war ein in die Felsen eingehauener Raum
welcher außer Fellen und Matten gar nichts enthielt . Das Kamel
mit Bagage lag vor der Höhle unter dem Dach. Ich sprach nun mit
Achmed , da ich dem schwarzen Heiligen auf keinen Fall traute , über
eine abwechselnde Wache .

Es war Mitternacht , Achmed hatte seine zweistündige Wache ,
als ich von ihm geweckt wurde .

„Effendi "
, sprach er , „ ich sehe die Schatten einiger dunklen Ge¬

stalten . ich glaube die Derwische suchen nach unserem Gepäck .
"

„Sorge , daß deine Waffe in Ordnung ist" , erwiderte ich ruhig ;
„meiner Ansicht nach find die Derwische ohne Gewehre , wir müsien
also im Notfälle mit ihnen fertig werden .

"
Wir lagen am Boden und konnten durch den Borhang so ziem¬

lich alles übersehen . Das Unwetter hatte nachgelasien, hin und
wieder erhellte ein Blitzstrahl das Kloster der schwarzen Derwische .
Wir vernahmen ein Geräusch. Vorsichtig schob ich den Kopf durch
den Vorhang und sah drei dunkle Gestalten am Boden unweit unse¬
rer Bagage . Näher krochen die Derwische an das bereits unruhige
Kamel , schon hörten wir das Knistern im Gepäck, als ich mit Ach¬
med aus der Höhle sprang und den erstaunten Derwischen das Ge¬
wehr entgegen hielt . Im Scheine der Taschenlampe , die Achmed
in der Hand hatte , sah ich den Obern der Derwische mit zwei seiner
Gesellen.

„Srdi " (Herr ) , sprach der Anführer zu mir : „warum störst du
heilige Männer in ihrem Gebet , das sie am Boden liegend ver¬
richten müsien. — „Allah akbar " (Gott ist groß) und wird dir ver¬
zeihen, daß du die Gastfreundschaft braver Leute so mißbrauchst".

Ich mußte troß unserer nicht gerade angenehmen Lage über ^>ie
Ausrede des Oberen lachen , während Achmed sofort erwiderte :

„Danke Allah , daß mein Effendi ein guter Mann ist . sein Ge¬
wehr bat viele Schüsse , längst hätte er euch, die ibr einsame Rei¬
sende berauben wollt , zum Scheitan schicken können.

Der Anführer sah beschämt zu Boden , entgegnete aber sofort
mit zornigen Blicken :

„Du irrst dich , wenn du glaubst , wir wollen euch berauben .» auch wir haben scharfe Mesier , um einen Ungläubigen zu^-
e zu schicken .

"
In diesem Moment sah ich in seinen Augen den Hab. den Fa¬

natismus eines Christenfeindes . Nur wenige Sekunden behielt er
diese Maske , dann kam er lächelnd auf mich zu mit den Worten :

„Sidi . dein Diener bat eine böse Zunge , glaube ibm nicht :
schlafe ruhig weiter es wird dir nichts geschehen .

"
Ohne eine Erwiderung nahm ich Achmed an der Hand und

führte ihn unserem Lager zu . Fest überzeugt , daß das Abenteuer
noch nicht zu Ende war , befahl ich Achmed , der mn ^ dinst die Wache
Übernehmen wollte , zu schlafen . Dicht am Eingang der Hoble nahm
ich Platz und lieb mir die Wasierpfeife gut schmecken . Wohl eine
Stunde saß ich da . Hin und wieder hörte ich entferntes Donner¬
rollen und das Geheul umberftreifender Schakale . Ich war eben
im Begriffe die Wasierpfeife wieder in Brand zu stecken , als ich auf
ein Geräusch aufmerksam wurde . Um bester beobachten zu können
legte ich mich auf den Steinboden . Gleich darauf hörte ich — Ach¬
med weckte ich durch einen Stob mit dem Gewehrkolben — wie sich
langsam ein Körper vorschob . — Ich wußte , es waren die Derwische.
— Ich fühlte das Tasten von Händen an dem Lauf meines Ge¬
wehres , holte zum Schlage aus und versetzte dem Derwisch mit der
Faust einen Hieb, so daß er neben mir zusammen brach. Wir
warteten auf weitere Angriffe , doch alles blieb ruhig . Der Der¬
wisch kam nach einigen Minuten wieder zum Bewußtsein und ver¬
riet zu unserer großen Ueberraschung das teufliche Vorhaben des
Anführers . Da die Derwische nur im Besitz von vier Mesiern waren
so wollten sie uns gegen Morgen im Schlafe überfallen und er¬
morden , um dadurch in den Besitz unserer Habe zu gelangen . *

„Flieht "
, sprach der Derwisch, „ es ist nicht das erstemal , daß

mein Herr Fremdlinge ermordet . — die Totenköpfe in der Ruine
zeugen davon — , Allah begleite auch .

"
Ich gab ihm einige Silberstücke und fort war er durch den Vor¬

hang . Run war die größte Vorsicht und Eile geboten . Geräusch¬
los bepackte Achmed das Kamel , während ich im Anschlag auf die
Derwische wartete . Um unbemerkt zu entkommen , fühtte Achmed
das Kamel in entgegengesetzter Richtung über den Haf. Achmed
hatte bereits das Tor erreicht . Nun galt es , dasselbe ohne Ge¬
räusch ru öffnen . Endlich war das schwere Holzstück enffernt . wurde
aber gleichzeitig durch das Kamel gestreift uüd ftel mit großem
Krach zu Boden . Doch wir waren bereits außer dem Tor .

Nicht lange brauchten wir zu warten , da stürmten die Derwische
Mit fürchterlichem Gebrüll aus ihren Höhlen . Ich gab zwei Cchüsie
in die Luft ab, trotzdem wagten stch zwei mit gezogenen Mesiern in
unsere Nähe . Gin Schlag , von mir und Achmed mit dem Gewehr¬
kolben, und beide Angreifer brachen zusammen . Keiner der Der -

1. Die schmackhafte Blausäure
Im Balivala -Tbeater in Bombay führte Ben Vogi de^l Publi¬

kum seine geheimnisvollen Künste vor . Er verschlag Glasstücke
wie sein täglich Brot , verschluckte schwarze Nägel , trank Quecksilber
und heißes geschmolzenes Blei . Als aber ein Arzt dem Dogi eine
Flasche Blausäure reichte , packle größte Unruhe und Spannung die
Zuschauer. Der Kogi jedoch ergriff die Flasche , goß von dem Inhalt
etwas in seine hohle Hand und trak das Gift mit offensichtlichem
Behagen , als ob es Milch wäre . Die Zuschauer gerieten in größte
Erregung , da sie den sofortigen Tod des Vogi erwarteten . Mußten
doch schon ein paar Tropfen genügen , ihn schon zu Boden zu strecken .
Doch der 80 Jahre alte Vogi blieb frisch und munter wie zuvor.
Die anwesenden Aerzte untersuchten ihn und das Gift und bestätig¬
ten , daß kein Betrug vorlag . 15 Jabre hatte der Vogi in voller
Einsamkeit im Himmalayagebirge in stündlicher Uebung der Unem¬
pfindsamkeit verbracht .

Der schwimmende Stein
Sankaracharya . das Haupt einer religiösen Gemeinde , besitzt

einen wunderbaren Stein , der in der heiligen Schrift der Inder ,
im Dovi Puran "

„Eomati Shila " genannt wird . Er wiegt 2 %
Pfund und das Seltsamste an ihm ist , daß er . obwohl er sonst alle
Eigenschaften eines Steines besitzt, auf dem Wasier schwimmt. Tut
man ihn in ein Gefäß , das mit Wasier gefüllt ist. so sinkt er zunächst
aus den Grund , doch bald erbebt er sich langsam bis zur Oberfläche.
Hier hält er keinen Augenblick still , sondern bewegt sich , wie wenn
er lebendig wäre , ständig hin und her , auch wenn das Wasser voll¬
ständig still ist und kein Luftzug ihn trifft .

3 . Der Vogi ohne Kopf
Der Arzt Lal Sbarma aus Delhi schreibt uns : Ich war vor

einiger Zeit Zeuge einer seltsamen Begebenheit . Am Abend des
30. Septembers 1920 ging ich mit dem Vogi Dev von Fotehvuri
nach Tarachi Bagh , es war gegen 7 Uhr , als wir unseren Wagen
verließen , um ein paar Schritte zu Fuß zu gehen. Plötzlich be¬
merkte ich , daß der Oberkörper des Pogi sich in der seltsamsten Weise
zu verändern begann . Mit Grausen bemerkte ich , daß »ein Kopf
immer länger und dünner wurde , bis er schließlich ganz verschwand.
Neben mir ging ein Körper ohne Kopf . Als der Kopf noch einiger
Zeit wieder sichtbar wurde , fragte ich den Vogi , wie er dieses Wun¬
der vollbringe . — So gedruckt im 20 . Jahrhundert in der Tageszei¬
tung einer Großstadt im Wunderlande Indiens .

Der schlafend « Baum
In der Stadt Mysore im Süden Vorderindiens befiikdet stch

ein Baum , der in der ganzen Umgebung berühmt ist. All rbendlich
umgibt ihn eine große Schar von Menschen, die zuschaut , wie stch
der Daum zur Ruhe begibt . Kaum find die letzten Strahlen der
Sonne verschwunden, so beginnt der Baum stch zur Seite zu nei¬
den. Um Mitternacht liegt er flach auf dem B <̂ >en . Nach 1 Uhr
nachts beginnt er wieder zu erwachen, richtet sich langsam auf und
beim ersten Sonnenstrahl steht er wieder kerzengrade auf dem Platz .
Bis heute ,so bemerkt der Bombay Chronicle . bat man für diese
merkwürdige Erscheinung noch keine Erklärung gefunden .

Wett und Wiffen
Selbstbeobachtung eine- Selbmördcrs . Gin amerikanischer Stu¬

dent Stephen Broß , glaubte , mit 23 Jahren das Leben so gut zu
kennen, daß er Bekanntschaft mit dem Ti^» ru machen wünschte . Um
aber der Nachwelt das Erlebnis seines Sterbens aufzubewahren ,
nahm er Papier und einen Bleistfft mit in das Badezimmer , in
dem er stch umbringen wollte . Er öffnete den Gashahn , und als
feine entsetzte Mutter die Tür öffnen ließ , fand ste den Sohn tot
und neben ihm einen Zettel mit folgender Aufzeichnung : „Ich habe
den Eashahn aufgedreht . Das Gas pfeift ein wenig , aber es riecht
nicht schlecht. Ich möchte daß die Welt durch mich alle Einzelheiten
über das Sterben erfährt . Jetzt find drei Minuten vergangen ; ich
fühle mich durchaus noch nicht schlecht. Fünf Minuten ! Ich bekomme
etwas Kopfschmerzen . Acht Minuten ? Jetzt habe ich keine Lust mebr
zum schreiben . Die Welt soll doch nicht von meinem Sterben erfah-
rep . . Nieder mit der Welt !

"
Bom Fisch rur Perle . Die künstlichen Perlen , die in der ge¬

genwärtigen Mode eine so große Rolle spielen , verdanken ihre
Schönheit nicht etwa einer chemischen Substanz , sondern einem klei¬
nen , 10 bis 20 Zentimeter langen Fischchen , der Ukelei , desicn Kör¬
per mit wundervoll glänzenden Silberschuvpen bedeckt Ist. Diesen
Silberglanz , der von den in den Schuppen enthaltenen Guanin¬
kristalen herrührt , kann man nun , wenn man die Schuppen der
Ukelei in A-mmoniakfliUsigkeit kocht , herauszieben . und erhält dann
die sogenannte Perlenesienz , eine silbernglänzende Masie , welche den
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